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Yie Yämmerstunde
Von Karl Russ.

Wenn die Sonne hinabsinkt, Und mit ihr ins Meer

der Unendlichkeit wiederum ein Tag mit seinen Freuden,
Leiden und Sorgen, mit seinem Treiben Und Drängen Und

all seinem Nichts, dann beginnt die Dämmerung und ihre
geheimnißvolleMacht. Alles Leben scheint eine augen-

blicklichePause zu machen Und alles Schöne Und Sanste
so traulich uns zu nahen und, haben wir Phantasie, Herz
und Zeit genug, so beschleichenUns wohl so mancherlei, oft
wehmüthige,ja sogar ernste GefühleUnd Empfindungen,
so daß es am Ende, in einer oder der-andern Weise, wirklich
auch in Uns zu »dämmern« beginnt-

Jn dieser wunderbaren Stunde zeigt sich Uns- Wenn

auch nur für kurzeZeit, sogar auf den Straßen der großen
Stadt, eine augenblicklicheStille, ein anderes, eigenthüm-
liches Leben. Dann schlüpfendie kleinen fleißigenBienen
und Ameisen, genannt Näherinnen Und Putzmacherinnen,
aus dem staubigenKäfig, schüttelnalles Drückende,bis auf
die ,,heiligen Narben« am Finger ab, athmen nach des

Tages Last Und Hitzefroh auf Und freuen sich lachend Und

schäkerndihres bescheidenenDaseins.
Doch nicht lange, da beginnt das — scheinbar oder

wirklich—» verstummte Rollen Und Rummeln, SUrren Und

Summen, Schreien, Pfeifen Und Rasseln des Großstädter-
lebens wieder mit erneuter ManchfaltigkeitUnd Stärke, Und

ebensowie die kurze Ruhe Und Freude der bescheidensten
aller Wesen, flüchtenauch wir vor diesemwahren ,,Höllen«-

X

Lärm hinaus ins Freie. Und noch lange, lange summt
Uns das eigenthümlicheGeräusch in den Ohren. « Wie viel,
fragen wir Uns wohl, indem wir endlich aus voller freier
Brust frei aufathmen, wie viel Schmerzenslauteund Seuf-
zer Unglücklichersind wohl in diesem vieltaulendstimmigen
Chaos enthalten?! Wer vermöchtedie Gefühle Und die

WünscheeinerSeeunde zU fassen oder gar zu beschreiben,
oder —

zu befriedigen?
«

Dort in dem Fliederbuschhat sicheine Schaar der mun-

tern kleinen Feldsperlingezur Nachtruhe versammelt· Dke

kleinen, sonst so lebendigen und UnruhigenWildfängesitzen
schon ganz ruhig, höchstensrückt der eine oder andere ein

wenig weiter, um es sichbequemer zu machen, oder putzt Und

glättet hier und da ein Federchen. Dabei zwitschernsie so
emsig ganz leise, als Unterhielten sie sich Von den Wichtig-
sten Ereignissen des Tages, jedoch nur flüsternd,damit sie
weder belauscht werden können noch die feierliche traute

Stille stören.

Ebensomacht es das Pärchen in der Laube; eng Um-

schIUUgenhaben sie sich so vier Wichtiges zu erzählenund

zu fragen, als hätten sie lange, langesich nichtgesehen-Und

dennochweilten sie gestern zur selbenZelt ebenfalls hier-
Ja, das einzig ewig Neue des Lebens liegt
wohl nur in der Seligkeit, welche die reine in-

nige Liebe bietet.
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Drüben auf dem Flugbrett koset ein Taubenpaar.«
Das schneeweißeTäubchenscheintin angenehmenTräume-
reien versunken,währendes das Köpfchenden Liebkosungen
des Täubers überläßt. So sinnend ruht auch das Mädel

in der Laube an der Brust des Geliebten. Darf denn aber

ein deutschesMädchen, ohne zu erröthen,wohl an ihren
zukünftigenBeruf als Gattin und Mutter denken? O ge-

wiß, sie muß es sogar, denn was giebt es Höheresund

Heiligeres im menschlichen Leben, als die Hausfrau im

wahren Sinne des Wortes —?! Jhr Bild ist die volle

reife Kornähre, ihr Reich das Haus und die Familie, und

ihr Beruf die Liebe. .

Doch nicht träumen und empsindeln, sondern denken

und fühlen ist des vernünftigenMenschenwürdig; auch der

glühendsteVerliebte darf keine haltlosen Luftschlössekbauen.

Und wo fänden wir mehr Stoff und Baumaterial zum

süßestenLiebesgeplauder und zum Bau des reizendsten
Phantasiehäuschens,als in der Fliederlaube, wenn die

letzten Strahlen der scheidendenSonne das Haupt der Ge-

liebten mit einem Heiligenschein, und rings Alles mit ro-

sigem Schimmer umgeben? Wenn die Zaubertöne der

Nachtigall uns das Herz wonnevoll durchschauernund der

milde Abendwind wohlthätig die heiße Stirne kühlt.
Wenn dann das sinnige Mädchen an unserer Seite die

stillen Freuden einer gemüthlichenHäuslichkeitausmalt

und bei dem Einwande, daß unser nur ein bescheidenes
Loos harre, so zärtlich befriedigt lächelt — dann fühlen
wir wohl so recht die Wahrheit der Worte des Dichters:

Raum ist in der kleinsten Hütte
sFür ein glücklichliebend Paar-

Die Schatten steigen immer höher; hier und da wird

ein Sternlein sichtbar, ein Laut nach dem andern erstirbt,
wir hörennur noch ganz in der Ferne das eigenthümliche,
schwermüthigeHung, hung der Unken im fernen Teich,
und dann und wann das melancholischeGeräuschsder Him-
melsziege oder das eintönigePratsch einer wilden Ente-,
dann tritt uns die großartig erhabene Stilb der Natur

recht feierlich entgegen. Das theure Wesen an unserer
Seite schmiegtsich inniger an den Geliebten, und wie alles

rings um uns sich zu sammeln scheintin heiliger Andacht,
so richten auch wir den Blick nach den dämmernden Sternen

und danken, daß dies Leben so schönund so reich ist an

reinen und erhabenen Genüssen. Dann drücken wir den

letzten — den Weihe-Kuß auf die Lippen und eilen hinein
zu Arbeit und Geschäft.

Des Lebens Kampf und Sorge hat uns abgemattet ,

und erschlafft; und trotz des regsten Fleißes, trotz unermüd-
licher Anstrengungen haben wir unser Ziel nicht erreicht-
wir fühlen uns muthlos und todesmatt an Leib und Seele.
So suchen wir unsere Wohnung auf und werfen uns er-

schöpftin den Lehnstuhl. Gedankenvoll sitzt die Hausfrau,
den Kopf auf die Hand gestützt,und starrt zum Fenster hin-
aus — ins graue Weite. Die Kinder hockenbetrübt in
der Ecke, denn ihre frohe Jugendlust ist gebannt; sie dürfen
kaum flüstern,die armen Kleinen.

Da erwacht das Feuer im Ofen, die Flamme rafft ihre
ganze Macht zusammen und überwältigtsiegreichdas nasse
schwereHolz. Sie verkündet dies durch lautes Gepolter
an der OfenthüreUnd V- Welche Macht hat dies Geräusch!
Unmöglichkann irgend etwas leichter und wirksamer Ge-

müthlichkeitund Wohlbehagenhervorrusen als die erwa-

chenden Flammen im Ofen. Mit der sich verbreitenden
Wärme zugleichzieht Ruhe — der wahre Himmelsgast —

Friede und oft Glück in unser armes gequältesHerz. Ein
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schwererSeufzer hebt uns die Brust, und mit ihm entfliehen
die finsternGeister der Sorge und des Kummers. ,,Anna!«
flüstert der aus schweremTraum Erwachende, das treue

liebende Weib sinkt selig an seine Brust, die Kinder jubeln
in langentbehrter Lust und die Gatten feiern wieder einmal
eine Dämmerstunde. Und mit ihr, der ersehnten, kehren
wiederum Muth, Kraft und Ausdauer und Heiterkeit zu-
rück, auch zum schwerstenWerke, denn es gilt ja für die

Theuersten, für Weib und Kind.

Der Tag neigt sichseinemEnde zu, auch die Lebensuhr
eines Menschen ist bald abgelaufen. Der Greis blickt mit

seligemLächeln auf seine Kinder nnd Enkel. Er hat in
einem langen thätigenLeben stets nach dem Guten gestrebt
und schließtjetzt ruhig und freudig seine Rechnung mit

demselbenab. . Gern würden die Söhne seinen erfahrenen
Rath noch behalten, gern möchtendie Kleinen und Klein-

sten den guten lieben Großpapa, der ihnen ja stets Freude
und Lust bereitete, noch recht, recht lange sehen —- dochdie

ewigen Gesetze der Natur sind unabwendbar. Er ist der

Ruhigste unter allen Versammelten, denn kann der Tod

wohl für ihn etwas Schrecklicheshaben? Er läßt sich das

kleinste Enkelchenreichen, küßtes mild auf die Stirne, dann

reicht er den Söhnen und Schwiegertöchtern,die ihm soviel
Gutes und Liebes danken und wahrhaft die eigenen gewor-
den sind, noch einmal die Hände, flüstert noch ein Paar
Worte der Liebe und des Segens und schlummert sanft
und ruhig hinüber. Kein lautes Wehklagen und keine ver-

zweifelten Jammerausbrüchebegleiten das scheidendeLeben.
Eine milde sanfte Trauer erfüllt aller Herzen, und lange,
lange ist ihnen noch die Dämmerstundeheilig, denn mit

dem letztenSonnenstrahl entflohdas Leben des guten Groß-
vaters, und nochnach Jahren singen dann die kleinen blond-

lockigen Mädel und Buben sein Lieblingslied:
Komm, lieber Mai, und mache

«

Die Bäume wieder grün —

während eine der ältern Schwestern auf dem Clavier leise
begleitet.

Weit, im fernen fremden Lande kehrt eben ein junger
Mann mit der Büchseauf dem Rücken und der Holzaxt in
der Hand aus dem Walde zurück. Von Kraft und Ge-

sundheit strotzen seine Glieder, und seine ganze Erscheinung
ist die einer starken schönenMännlichkeit.

«

Doch gerade jetzt umwölkt ein düsterer Schatten die

hohe freie Stirn; verscheuchtdas gewöhnlichefreundliche
Lächelnund verwandelt sein sonst so heiteres gewinnendes
Wesen in tiefe Traurigkeit — fast in sinstern Trotz. Sin-
nend lehnt er sich auf die Axt und läßt den Blick schweifen,
über den dunkeln schweigendenUrwald, währenddie Bilder
einer fernen schönenVergangenheit an seinerSeele vorüber-

ziehen. Wie ist doch alles so anders «- damals und jetzt.
Als verweichlichtes Muttersöhnchenhinausgestoßenins
kalte fremde Leben; dem fast sichern Untergange Preisge-
geben, hat er sich emporgearbeitet, den harten Kampf be-

standen und sichAchtungund ein gesichertesLeben erworben.
Und dennoch fühlt er sichnoch immer so Estams so fremd-
hier in dem Lande, wo den Frühling dle trauten Boten

nicht verkünden — kein Storch auf dem Giebel des Hauses
und keine jubelnde Lerche in blauer Lust- Hier, wo das

deutscheWort GemüthlichkeitnimmerBedeutungsindet- wo

nur Arbeit und Geld den Mann macht- Er denkt sichzu-
rück in das Stübchen, den Schlaupkahseiner Jugend, in

den Kreisseiner Lieben. O, ein hartes schrecklichesWort
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stehtschon lange, lange zwischenihm und ihnen und raubt

ihmdas höchsteGlück und die reinsten Freuden — er darf
nle Mehr in das Auge der ersten und wahrsten Freundin
desLebens, ins treue Mutterauge schauen. Er muß der

vaterlichenFreundschaft und der innigen Liebe seiner Lieb-

linge der kleinen Geschwisterentbehren, darf nicht mehr ihr
Lehrerund Fürsprechersein. Er kann nicht mehr mit der

ältestenSchwester, dem —jet-,twohl zur schönenJungfrau
herangereiften— für alles Gute und Schöne erglühenden
Mädchen,seine Gefühle austauschen, ihr Entzückentheilen,
bei der Betrachtung der schönenGottesnatur, des wunder-

vollen Abendroths, oder eines kleinen lieblichenWaldblüm.-
chens. Ja, das süßesteund heiligste alles irdischenGlückes,
das seiner Liebe ist ihm verloren — in tiefer Trauer und
bitterm Schmerzegedenkter der fernen Geliebten. Nimmer

wirdsein treues Herz mehr an dem ihrigen schlagen,sie ist
ihm verloren —"sie sein Leben, sein Alles.

Ja! es ist eine harte, eine entsetzlicheStrafe für die
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Thaten eines heißblütigenHerzens, verbannt zu sein,
verbannt von der Heimath, von Allem, was das Leben
Liebes und Theures hat.

Eben jetzt ist die Stunde der Ehristbescherung,die

traute heimelnde Dämmerstundedes Christabends. Jetzt
singen -die Kleinen ein Weihnachtsliedt»Ihr Kindlein-
kommet, o kommet dochall’«, die Glocken der nahen Kirche
hallen so feierlich darein und künden weithin den Beginn
des schönstenFreudenfestes. Wehmüthiggedenkenjetzt die

Lieben seiner, des fernen, so heißzurückErsehntenund er

— bittre, bittre Thränen rinnen über seinmännlichesAnt-

litz und das krampfhaft pochende Herz droht die starke
Piannesbrust zu zersprengen.

Doch hoffe, du Armer, zwölf lange, lange Jahre hast
du es ertragen — bald, bald wird dein«heißesFlehen in

Erfüllung gehen, denn das Herz eines Landesvaters muß
doch am wahrsten den Sinn der Worte fühlen: Bergebet,
so wird euchvergeben! —

—--W

Yaumrindesin
Von Dr. R. Klotz.

»
Sähest Du, freundlicherLeser, mich jetzt an meinem

Tischesitzen, — da würde vielleicht ein gar eigenes Lächeln
»DeinenMund umspielen, und Du würdestsagen: »was?
ich glaub’, Du hast deinen Holzkorb auf dem Schreibtisch
ausgekramt! Was soll denn die Baumrinde?·« ·- —

,,Pfui! wirf die schmutzigeRinde weg«, sagt die Mutter

zu ihrem Töchterlein, ,,wirf sie in den Holzkorb,Du mußt
keine Rinde angreifen!«— » Als Kinder schnitzeltenwir
uns Kähnchenaus Baumrinde-C sagt der Vater, und nimmt

demTöchterlein das verfänglicheStück aus der Hand. —

Sieht er’s an? nun ja, er dachte eben nur an die Kähn-
chen seiner Flegeljahre, und das Töchterlein will auch so-
gleich noch mehr davon erzählthaben, -— dann wirft er

die Rinde in den Ofen! — Ein Jeder in seiner Weise!
Kinder schnitzelnKähnchenaus Baumrinde, der dem Hun-
gertode Nahe bäckt Brod daraus, —- glücklichereMenschen-
benageln damit die Bretwände ihres Gartenhäuschens;
Jnsektenfammlerund Spechte untersuchensie nach Wurm-

löchern, noch Andre werfen sie in den Ofen, — und die
Botaniker? —

nun, die haben sie zum größerenTheil bis-

herauch in den Ofen geworfen, und wenn nicht geradezu
in den Ofen, so doch in den Holzkorbverworrener Begriffe!

Woranliegt es denn aber, daß die Baumrinde bisher
so stiefmütterlichvon den Botanikern behandelt wurde?

Einestheils an der Schwierigkeit der Untersuchung: die
Rinde ist, wie wir sehenwerden. von einem gar eomplieir-
ten Baue; anderntheils freilich auch daran, daß man ehe-
mals dem systematischenTheile der Botanik mehr Aufmerk-
samkeitschenkenddie Anatomie vernachlässigte,in der"Neu-
zeit aber dieserüstiganfassendund sichtäglichbessererMi-

kroskopebedienend, natürlichimmer erst Eines nach dem

.
s) Wer Von meinen Lesern, Besi e eines guten Mikro-

skops, nicht blos neu ierig schwemude- oudem forschend stetige
Blicke in den innern Tauder Pflanzen oder Thiere Useka Well-
der wird iii dieser gründlichen,auf dem neuesten Standpunkte
der WissenschaftstehendenAbhandlung ein willkommnes Vorbild

derartiger Studien sinden· D- H-

Andern aufklärenkonnte, und die Rinde immer noch auf
die Seite schob. Da war es Hugo v. Mohl, der in

seinen klassischenUntersuchungen über die Entwicklung des

Korkes und der Borke auf der Rinde der baumartigen Di-

cotylen (1836) den Grund legte zu Untersuchungen, die

hauptsächlichvon J. H a n st ein in einem besondern Buche
über Bau und Entwicklung der Baumrinde (1853), desgl.
von Schacht und in neuester Zeit (1860) von Sanio

vervollständigtwurden. Die genannten Forscher zeigten,
daß die Rinde einen außerordentlichzusammengesetztenBau

überhaupt und einen sehr verschiedenenje nach Alter und

Art aufzuweisen hat. Es fällt mir nicht ein, jetzt alle die

falschen sowohl als die unklaren Anschauungen über die
Baumrinde zu berichten, die vor dem Lichte, welches Mohl
aufgesteckt, in der Welt der Botaniker spuktenz Einiges
wird sich im Verlaufe der Auseinandersetzung gelegentlich
etwa bemerken lassen.

Jch kann bei meinen Lesern, Dank sei es ihrer freund-
lichen Zuneigung, die sie den bisherigen Betrachtungen ge-

schenkt,eine Bekanntschaft mit dem Baue des Holzes vor-

aussehen, und ich freue mich, daß ich es kann; denn sonst
vermöchtenwir uns jetzt nur nach langem Zwischenreden
zu verständigen.

«

Die Leser wissen, daß bei den dicotylenHolzgewächsen
der Verdickungsring(Cambiumschicht)jährlichnach innen

Holz, nach außenRinde bildet.

Hieran wollen wir uns zunächsthalten. So einförmig
aberdie Bildung des Holzes,trotz vielfacherModisicationeu
je nach demetwaigen Vorwalten der Gefäße, des HApo
Fenchyms-ie nach dem Verhaltender Markstrahlen2c» doch
im Allgemeinenvon Statten geht, so zusammengesetzter
Akt Ist die Bildung der Rinde! Sie entwickelt sichOft Mit

zunehmendemAlter sehr verschieden,und unterliegtoben-
drein außeneiner steten Abnutzung; das Verstandnißder

Rinde ist also nur zu erlangen, wenn ImmdeEntwick-

lungsgeschichte studirt, wenn man die Rinde von ihrem
Entstehenan längereZeit hindurchUNDER-»Umsicherent-

scheidenzu können,welcheGewebeformenin ihr zusammen-
k»
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gehören,und welchenicht. Also auch hier Entwicklungs-
geschichte! Jch brauche wohl nicht erst eines Näheren zu

erläutern, daß man nur durch Vergleichen zahlreicherauf
einander folgender Entwicklungszuständeim Stande ist,
sichdas Bild des Werdens möglichstvollständigzu schaffen,
nicht aber sich an Einem und demselbenIndividuum —

das Wort jetzt ohne allen nähernBezug gebraucht — voll-

ständigbelehren kann, als Zuschauer bei dessenWerden und

Veränderung! Der Zweig, der Ast, der Stamm, — wo-

raus anders sind sie nach und nach entstanden, als aus

Jahrestrieben und diese aus Knospen. Das aus der

Knospe hervortretende jugendliche Reis ist also das

Erste, das wir fragen werden, was für eine Rinde hast DUZ
Wem wäre es unbekannt, daß in den allermeisten Fällen

eine grüne Rinde die Triebe in ihrem ersten Sommer

überzieht?diese grüne Rinde wollen wir etwas näher ins

Auge fassen. Wenn wir einsolches Zweigel quer durch-
schneiden,sehen wir um das Mark die ersten Gefäßbün-
d el gelagert, welche ihrerseits markwärts Gefäße und

Holz, randwärts Bast entwickelt haben, in der Mitte aber

eine fortbildungsfähige,nach beiden Seiten fort und fort
thätige Zellenschicht, die Eambiumschicht, besitzen,
welche sich auch durch die, die Gefäßbündel sondernden
Markstrahlen hindurchsetzt,so den Cambium- oder Ver-

dickungsring (richtiger Eylinder) darstellend. Die Mark-

strahlen, sageich, werden von der Cambiumschicht durchsetzt,
d. h. sie schließensich nicht bei derselben ab, sondern finden
sich auch auf der andern Seite noch, als Sonderer der Bast-
bündel. Nach außen aber sind diese ersten Bastbündel
umhülltvon einem grünen Parenchym, in welchemdie

Markstrahlen aufhören;eine einfacheLage mehr oder weniger
tafelförmigerZellen endlich bedeckt als Epidermis das

Ganze, sie besitzt,wie die Epidermis der Blätter, Spaltöff-
nungen. Wie man Alles zwischenMark und Cambium-

schichtals Holzkörp er bezeichnet, so umfaßt man die auf
der andern Seite des Verdickungsringes gelegenen Gewebs-

massen als Rinde. Es wäre gut für uns, wenn sich die

Rinde Zeit ihres Lebens diese Einfachheit bewahren wollte!

Mit dem fortgesetztenWachsthum, mit den vorbeiziehenden
Jahren wird’s immer zusammengesetzter,immer schwieriger
zu verstehen!

Jch muß den Leser bitten, jetzt einen Blick auf Fig. I

undII zu werfen, welche ich aus den vielen Abbildungen der

Hanstein’schenArbeit als für unsern Zweck am passendsten
ausgewählthabe. Beide stellen die Rinde eines Linden-

zweigs in seinem ersten Lebenssommer vor, I im Quer-

schnitt, Il im radialen Längsschnitt.Hier sehenwir, von

der Linken anfangend, zunächsteine einfache Reihe (also
Lage) ovaler Zellen, sie bilden die Epidermis (e), auf
diesefolgt eine breitere Schicht sehr dünnwandigerZellen,
in radiale Reihen geordnet, vierseitig, ihrem Längsdurch-
messernach in peripherischerRichtung gelagert; dieseSchicht
ist das P eriderma (pd). Es folgt eine Schicht Parm-
chymzellen(pr1), welche ebenfalls in peripherischerRichtung
gestrecktsind, aber nicht wie die Peridermzellen in radiale

Reihen geordnet; ihre Wände sind stärkerverdickt im Ver-

hältnißzU ihrer Größe als die der bedeutend weiteren, kreis-

ähnlichenZellen der Schicht pr2. Diese beiden letzteren
Parenchymschichtensind es, welche man im Allgemeinen
als Rindenparenchym bezeichnet, Hugo von Mohl
nannte sie » zellige Hülle «, Meyen die grüne Zell-
schicht; besonders die Zellen der äußern Lage (pr1) sind
reich an Chlorophyll

Noch weiter nach innen endlich sehen wir gedrängte
Gruppen von gestreckten prosenchymatischenZellen, deren
Wände so stark verdickt sind, daß der Jnnenraum (das Lu-
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men) der Zelle dadurch fast zum Verschwinden gebracht ist,
als B astschicht eine, die sie durchsetzendenMarkstrahlen
abgerechnet, geschlosseneRinglage bilden. Ein Mark-

strahl ist auf unserer Fig. I als r bezeichnet, c ist ein

Stück der Verdickungsschichtlm die ihr angrenzendejüngste
Partie Holz; p das rindenwärts aus der Verdickungs-
schichtabwechselnd mit Bastzellgruppen (1rl lr'-’) erzeugte
Parench ym, von welchem wir nachher ausfiihrlicher
reden wollen; die ganze Masse der Bastzellen und des ihnen
zwischenliegendenParenchyms bildet Mohl’s Bastschicht.

Nachdem wir uns so vorläusigüber die wichtigsten
Rindenglieder verständigthaben, und hierzu am passendsten
ein Lindenreis wählten, da gerade bei der Linde alle

diese Glieder in ganz vorzüglicherRegelmäßigkeitund

Schönheit zu sehn sind, wollen wir uns nun weiter um-

sehen; einmal, wie diese Theile entstanden, sodann, was

im Laufe der Zeit aus ihnen wird, dabei aber nicht allein

bei der Linde stehen bleibend einige der wichtigstenunserer
Holzgewächseeiner Betrachtung unterwerfen. —

Mit dem Auftreten des ersten Kreises jugendlicherGe-

fäßbündel ist der Begriff Mark und der Begriff Rinde

vorhanden und gesondert. Diese erste Rinde ist P aren-

chym (Mohl’s ,,zellige Hülle«) mit Epidermis
überkleidet: man kann sie passend als pri m äre Rind e

bezeichnen.
Die Cambiumschicht hat nun die Aufgabe, neue Massen

anzubilden, diese machen die in n er e oder se c un d ä r e

Rind e (die B astschicht) aus, welche ihrerseits in vielen

Fällen bald die zelligeHülle an Mächtigkeitübertrifft.
,, Was aber «

-— wird der Leser mir einwerfen, ,, hat
es denn nun eigentlich mit dem P eriderma für eine Be-

wandniß? (Fig. I und Il pd) — Du hast uns bis jetzt
nur gesagt, daß seineZellen in radialen Reihen stehen«—
Wir sehen schon frühzeitigsich die äußersteZellreihe der

jugendlichen Rinde durch gestaltlicheVeränderung — peri-
pherische Streckung — als deckende Lage, als Epidermis
sondern; diese Zellen führennie Ehlorophyll oder Stärke,
ihr Saft ist farblos, bisweilen auch gefärbt, eine Vermeh-
rung findet bei ihnen nicht mehr statt; nur bei der Mistel
und der Stechpalme (Ilex) wird eine solche von Schacht,
und bei der Pimpernuß unserer Gärten (staphy1ea) von

Sanio angegeben. Was hiervon die Folge sei, kann Jeder
voraussagen, der sichseiner Kinderjahre und der entwach-
senen Kleider erinnert. Die Hülle wird dem wachsenden
Stengel zu eng! Eine Hülle aber muß erhaben, das ver-

steht sich, und so hat denn Mutter Natur auch schon bei

Zeiten für Ersatz gesorgt. Bildet sich vielleichtnun eine

zweite Epidermis? Nie! — nur einmal läuft der Junge
in seinem ersten Höschen herum! Die Periderm-
schicht oder Korkhülle ist der Ersatz für die zu enge
werdende Epidermis.

Wer auf einem Spaziergange im Sommer sich einmal
einen Blätterzweig von der Heckebrach als Fliegenwedel,
oder — auch nur, um etwas Grünes abzubrechen, man

thut dies ja so gern,
— der hat vielleicht — oder vielleicht

auch nicht —- bemerkt, daß das anfänglicheGrün der ill-
gendlichenAxe gar bald, d. h. schonzeitig im Jahre einen

bräunlichenAnflug erhielt, oder auch daß einzeer braUne,
oft auch ganz weißeBuckelchenoder Wär-schenhier Und da

zu sehen waren. Jener bräunliche AUfIUgrührt davon

her, daß sich bereits unter der Epidermiseine Periderm-
oder Korkschichtentwickelt, am frühestenbeI der Roßkastanie
(Mitte Mail, auch bei der ,,Eber·esche«(sorbus) noch im

Mai, bei andern«später.bei der Linde erst im Juki.
Jene Buckelchen aber sind·zU Tage getretene partielle

Korkwucherungen, der Botanlker nennt sie Lentic ell en
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spon«12nticu12, Linse) wegen ihrer Linsengestalt- die sie
freilich»mitunter nicht allzutreulich bewahren.

Die Lenticellensind schon lange bekannt- doch WUßke
man frühergar nicht, was man mit ihnen anfaanen sollte;
man hielt sie für Drüsen,Vanchet anteiogar- Vonihren
eigenthümlichenSäften zu sprechen,welche gar nicht einmal

existikenzD e C a n d o I r e hielt siefürWurzelknvspens weil
er bemerkt zu haben glaubte, daß bei Weidenzweigmsdie

- er in Wasser stellte, die Nebenwurzeln immer aus Lenti-
eellen hervorbrächen.Hugo von Mohl war es, der

e pd pr! pr2

I LZL

dies gründlichwiderlegte, und die wahre Natur der Lenti-
eellen als partiellerKorkbildungenzuerst erkannte. Un ger
fand, daßsie sichvorzugsweiseda bilden, wo ursprünglich
Spaltöffnungenvorhanden waren. Sonach würde also
mit dem Auftreten der Lentieellen der Gasaustauschzwi--
schender Atmosphäreund der jugendlichenAxe abgebrochen,
somit die physiologischeThätigkeitin ein anderes Stadium

gerückt. Es ist möglich,daßdie Bildung einer, die ganze

Peripherie überziehendenKorkschichthierdurch eingeleitet
wird, wenigstensgeht thatsächlichin sehrvielen Fällen die

lrI

106

Korkbildung von denjenigenStellen aus, wo die Epider-
mis zuerst einreißt, und diese Stellen smd eben die Anti-

eellen; man sieht dies deutlich bei der Silberpappel, Weide,

dem Apfelbaum, Birnbau1n, der Birke; bei Allen freilich
nicht, denn die Nadelhölzerhabenkeine Lenticellen (Schacht
führt sie nur für die Tanne an), ebensowenigwie die Mo-

noeotylen und viele fleischigeStengel; den Wurzeln fehlen
sie natürlich auch. Die Leser wissen von früher,daß der

Vlntthll in einer Beziehung steht zum Auftreten einer
Kokkschicht;vielleicht hängt auch die Bildung dieser mit
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dem-In Folge der am Stengel abgebrochenenRespiration
veranderteqLeben zufammen? Doch genug der Vermu-

thungemdie man haben darf, so lange man ihnen nicht ein
SwßekesRecht einräumt, als ihnen als solchen eben zu-

kommt:—- Der Ursprung der Korkhülle ist immer ein

nachtraglicherzbei manchenPflanzen erst zu Anfang des

zkneitenSommers, bei einigen wenigen noch später, bei
Viscum endlich gar nicht eintretender Prozeßder Zellver-
mehrung unterhalb der Epidermis, welche stets
nochvollständigvorhanden ist, wenn die Reihen der Korb



107

zellen sichtbar werden,deren Bildungsherd also nicht, wie

man früher in Bausch und Bogen annahm, die Epidermis
selbst ist, wenigstens für die Mehrzahl unsererHolzgewächse
nicht, sondern die unmittelbar unter der Epidermis gelegene
erste Zellreihe des Rindenparenchyms, bei einigen (dem
Bohnenbaum, Oytisus Laburnum, ferner bei Robinia

Psencl·- Acacia, bei Gleditschja triacanthos; also lauter

Schmetterlingsblüthlern!) die zweite, dritte, oder eine tie-

fere Zellreihe, beim Himbeerstrauch die unmittelbar unter

den ersten Bastbündelngelegene.
Sanio, der über die Entwicklung des Korkes eine große

Reihe recht gründlicherUntersuchungen angestellt und 1860

veröffentlichthat, weist die Korkentwicklungaus Epider-
m i s z ell e n für sämmtlichePomaceen nachalsofürApfel-
baum, Birnb aum, Mispel, Eberesche2c.; ferner findet
er sie beim O l e a nd er und bei zahlreichenW ei d en arten.

Der Sitz der Korkbildung ist für jede Art, ja man kann

fast sagen, Gattung, constant. Es ist aber nun keineswegs
so zu fassen, daßZellen des Rindenparenchyms —- bezüg-
lich der Epidermis— selbst zu Korkzellen würden, vielmehr
stellen sie sichnur als Mutterzellen *) dar für je eine, wie

t) Mutterzelle heißt eine Zelle, wenn durch Entstehung
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Schacht zuerst nachgewiesen,durch Theilung des Primor-
dialschlauches in der Richtung der Seeante sich bildende

Zellreihe· Die näherenVerhältnissehat Sanio erforscht.
Es ist nämlichimmer nur Eine Zelle je einer radialen

Korkreihe (und ehe eine solchevorhanden ist. also nur Eine

Zelle), die sich theilt; durch jede neue Scheidewand entsteht
dann meist eine permanente Gewebszelle (eine Korkzelle)
und eine neue Mutterzelle, welche denselben Vorgang
wiederholt.

Weiter ergab sich nun aber aus Sanio’s zahlreichen
Beobachtungen für die Folg e, in welcher dieseZellenbil-
dung vorschreitet, das interessante Resultat, daß dieser
Folge zwei Hauptgesetzezu Grunde liegen, indem nämlich
entweder die obere Tochterzelle zur Mutterzelle wird, die

untere zur permanenten Gewebszelle (centrifugale
F olg e), oder indem umgekehrt immer die untere Tochter-
zelle zur Mutterzelle wird (centripetale Folge).

von Scheidewändenin ihrem Innern sie sich in mehrere Zellen,
die dann Tochterzellen heißen,theilt.

(Fortsetzung folgt.)

oitin Raupen und Yogelheer..

Aus dem Toulonnais druckt der Cosmos (ein in Paris
erscheinendes vom« Abbe«Moigno redigirtes naturwissen-
schaftlichesWochenblatt)folgendeMittheilung ab. »Gegen
die Mitte des Mai (1860) sahen wir auf der Jnsel Par-
querolles« (eine der Hyerischen Inseln) ,, eine Menge aus-

ländischer Vögel herumhüpfen und schweben,- eine Art

Schwalbe von der Größe einer Amsel,, welche das Land-

volk siråne nennt. Dieser Vogel ist einer der schönsten
der Schöpfung wegen des Reichthums seines Gefieders an

lebhaften und glänzendenFarben: grün, lebendig blau,
gelbund feuerfarben·Erhat kurzeBeine wie eine Schwalbe,
langen, dünnen und etwas gekrümmtenSchnabel. Die

Anwesenheitdieses Vogels wurde uns erklärt durch Schmet-
terlinge, nach denen man die Vögel in der Luft jagen sah.
Indem ichan ein weites Artischockenfeldkam, sah ichplötzlich
eine solcheMenge rother Schmetterlinge auffliegen, daß ich

verblüfftstehenblieb ; es war wie eine Wolke, wie ein Schleier,
der das ganze Feld verhüllte. Jch träumte augenblicklich
von den Heuschreckenwolken,welche eine LandplageEgyptens
bilden: die Sirenen verschwanden mit den unglaublichen
Massen der Schmetterlinge, welche jene verfolgten und ver-

zehrten. Aber es blieb eine Folge zurück,welche sich leicht
vorhersehen ließ. Die Felder sind buchstäblichbedeckt von

einer Schicht schwarzerbehaarter Raupen. Funfzigtausend
Artischockenpflanzen,vertheilt auf mehreren großenFeld-
flächen,waren in sehr kurzerZeit verzehrt! Zum Glück
war die Ernte bereits ziemlich zu Ende, und der Verlust
wird also nicht bedeutend sein. Wenn, wie wir hoffen, die

völligeVernichtung der Stengel und Blätter den Tod der

Pflanze nicht nach sich zieht, welche, in diesem Falle, im

nächstenJahre wie gewöhnlichwieder treiben wird, so wird
man nur den Verlust des Futters für das Vieh zu beklagen
haben. Die Weiugärten, die Luzernefelder, die Gemüse-
felder sind von den Raupen überfallen und ganz bedeckt;
man zittert und befürchtetden Verlust der ganzen Ernte.

Indessen außer den Artischocken,welchedas Lieblingsfutter
dieses schädlichenJnsektes zu sein scheinen,außerder weißen

Bohne und unter den wildwachsendenPflanze nder Malven

ist nichts von ihm gefressenworden-, sie kriechen auf den

Stengeln der Luzerne, auf den Reben und Weinblättern

umher ohne sie zu berühren. Wenn das so endigt, so ist
es interessant, es zu constatiren. Viele von diesenabscheu-
lichen Raupen scheinen ihr Zerstörungswerk beendet zu
haben und sichin ihr Gespinnst einschließenzu wollen um

sichzu verwandeln; aber eine größereZahl, und dieseZahl
ist eine fabelhafteund unglaublicheErscheinung,hat plötz-
lich wie auf ein allgemeines Commando einen Einfall auf
die Landstraßen,in die Gassen des Dorfes, in die Häuser,
überallhingemacht. Der Boden ist bedeckt von dem schwar-
zen Gewürm, welches sich mit «einer staunenerregenden
Schnelligkeit hinwälzt. Die schnellenden und hastigen
Wellenbewegungender Raupen auf ihrem Marschehaben
etwas Wüthiges. Wenn Jemand diesenMorgen auf die

Jnsel Parquervolles gekommenwäre, der wäre Zeuge von

dem sonderbarsten Schauspiel gewesen; er hätte die Sol-
daten der Garnison und die ganze bürgerlicheBevölkerung
mit Besen bewaffnet gesehen, um die Kasernen und
die Häuser vor dem Eindringen der Raupen zu verthei-
digen, welche trotz der Anstrengungendes Feindes durch
ihre fabelhafte Masse triumphiren und auf den Mauern

umherkriechenddurch jedenZugang eindringen. Eine solche
Raupen-Lauine ist für unser Land ein wahres Phänomen.«
Leider ist nicht gesagt, welcher Vogel die Sirene und welche
Art von Raupen es sei, die beide hier s? meteorartigauf-
traten. Der Vogel ist jedoch mit zikmllcherSicherheitzu
errathen. Es ist höchstwahrschfinllchder Bienenfkesser-
Merops apiaster, auf welchen Obige AngabenVollkommen

passen und der Schmeterling der Distelfalter, vanessa

Cardui. Da jener in SpaniesIsehrhäufigist, sowäre auch
sein Erscheinen auf den Hymschen Inseln leichterklärlich.

ENGEL-sy-
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BUTGeschichtedes Hagels und der Gewitterregen

Jn der kürzlich(1860) erschieneneninteressanten klei-
nen Schrift des Dr. G. Th. Stichling in Weimar

»die Mutter der Ernestiner 2c.«, in welcher das Bild
einer trefflichen Fürstin, Dorothea Marie, Gemahlin
HerzogsJohann von Sachsen-Weimar, uns aufgestelltwird,
sindet sich auch ein Bericht über die unter der vormund-

schaftlichenRegierung der genannten Fürstin über einen

Theil ihres Landes hereingebrochene ,,thüringische
Sündfluth«, welcher es wohl verdient, im Interesse der

meteorologischenWissenschaftin weiteren Kreisenbekannt zu
werden und den wir daher in Nachfolgendemunverkürzt
mittheilen.
»Am 29. Mai 1613, an einem Sonnabend, thürmten

sich, nach Erzählung von Augenzeugen, bald nach Mittag
mehr und mehr Wetterwolken auf, bis endlich der ganze
Himmel davon umzogen war« »und immer ein Gewölke
über das andere herwältzte.« »Die Gewitter standen nun

zuerst unbeweglich gegen einander, still und regungslos-C
» gleichsamals großeHeere, die auf einander treffen wollen.«
,,Bald nach 4 Uhr begann das Donnern«, ,,stete zornige
und unaufhörlicheDonner«, ,,anfangs noch ohne harte
Schläge; darauf erhob sichnach 5 Uhr in der Luft ein ge-

waltiges Brausen, mit-Hagel verbunden, der an dem einen
Orte stärker, an dem andren schwächerniedersiel; an

etlichen Orten in ganz ungewöhnlich zackiger Form
und in derGröße vonHühnereiern, so daß nichtblos
Feldfrüchteund Fenster, sondern auch Schindeldächerzer-
schlagenund Vieh auf dem Felde getödtet ward.- Die da-
von besonders hart betroffenen Orte, denen die ganze reiche
Ernte verloren ging, waren Ballstädt, Obernissa, Ott-

mannshausen, Gaberndorf, Dasdorf, Ulla, Nohra, Schop-
pendorf, Legefeld, Bercka, Tonndorf, Magdala, Synden-
stedt, Großschwabhausen,Capellendorf,Hohlstädt,Kötschau.,
Hierbei aber ist es nicht geblieben, sondern es sind von

6 Uhr Abends bis Morgens 3 Uhr solche grausame
Donnerschläge,Blitzen, Ereutzftreiche, Feuerschießenund

Platzregen aus denen wider einander streitenden Wetter-

wolken gefallen, daß man geglaubt hat, der jüngsteTag
set gekommen. Das Feuer ist Klumpenweise vom Himmel
gefallen, der Hagel hat in die fünf Stunden angehalten
und die Donnerschlägesind so stark gangen, daßzu Weimar

auf dem SchloßgrabenzweiHäuser in einem Strich in den

Graben gestürztworden sind.« »Dazu sind von gleich-—-
zeitig in der Nähe niedergegangenen Wolkenbruchen die

Jlm und wilde Bäche so angeschwollenund letztefesindVon

den Höhenherab so auf die Stadt Weimar gesturht, daß
plötzlichdas Wasser nicht allein die zwei oberen Thore, das

Frauenthor und das Erfurter-Thor dergestalteingenommen,
daß niemand weder zu Roß noch zu Fuß hat aus- oder

einkommen können, sondern dasselbehatauch in den Straßen
so hoch gestanden, daß kein Nachbar zu dem andern hat
kommen können, die Häuser und Keller davon gefülltwor-

den sind. Jm Schloßkelterhat die Fluth die größten
Fässer umgekehrt, draußen aber mit den großenEichen,
Mühlwellen, Bäumen und dergleichen, die sie unterwegs
mitgenommen, manche Gebände gleichsam mit stürmen-
der Hand über und über gestoßenund hinweggeführt.« Um

10 Uhr schien das Unwetter etwasnachzulassem aber es

währte nicht lange, da fingen die Platzregen wieder an und

kam das Wasser wieder aufs Neue so stark als zuvor ein-

hergeströmt und fluthete nun wirklich übers Kegelthor,
so daß es das Ansehen gewann, als ob die ganze Stadt

ersäuft werden solle. Ein Haus nach dem andern stürzte
ein, und schwamm mit Allem, was darin war, fort,
ohne Hülfe und Rettung. Die höchsteGefahr trat gerade
in der Mitternachtsstunde ein; aber dadurch, daß ein Haus
vor dem Frauenthore ganz weggerissenwurde, wurde dem

Wasser ein Weg hinter der Stadt weg geöffnet und die

Stadt gerettet.—Die Verheerung, welchedieses furchtbare
Wetter angerichtet, wie es die Wiesen und Gärten ver-

schlämmt und zerrissen, die Obstbäume zerbrochen, geschält,
aus der Erde gerissen, und Alles mit Schlamm, Sand und

Steinen überführt,die Aecker der besten Fruchterde so be-

raubt, daß mancher einem Steinbruch ähnlichergesehen,
als einem Artacker, — das Alles bedarf keiner nähern
Beschreibung. Vier und zwanzig WohnhäuserWeimars
waren hinweggespült,noch viel mehr aber schwerbeschädigt
worden. Um sich einen Begriff von dem ganzen Umfange
der Verheerungen zu machen, welche das entfesselte Element

angerichtet, genügt es zu wissen, daß allein in dem-beschränk-
ten Umkreise weniger Wegstunden von Weimar 192 Men-

schen, 2050 Stück Vieh, und 408 Häuser — die Scheunen
und Ställe nicht gerechnet—- den Untergang fanden. V.

Kleiner-e Mittheilungen.
Bei ·derletztverganginentotalen Sonnenfinsterniß sind

bekanntlich eer große « nzahl Beobachtungen von den Astrono-
nlen angestelltWinden- Man richtete u. A. seine Aufmerksam-
keit auf dieuam Rande des die Sonnenscheibe bedeckenden dunk-
len SJJioridkorpersusichtbaren Lichterhöhungen(»Protuberanzen«)
von röthlicherFarbung, von denenPrazmowskoi meint, daß
sie solare Dunste (Wolken) seien. Leiserrier fah über der
Sonne eine rosenrothe Wolke vom Rande des Mondes getrennt,
in einem Abstand, der so groß war als die Breite der Wolke;
die Herxen Yvon, Vlllakeeatl Und Ehacoriiac machten die

wichtige Entdeckung, daß eine kvthe »Wolke« ihren Ort nicht
wechselte, während der Mond sich bewegte. Sie gehörte also
weder unserm Dunstkreise nach deinMonde an, sondern war,
wie die Protuberanzen, ein Zubebor der Sonne, ein solarer
Dunst. Das Verdienst der Beobachtung besteht aber darin, daß
sie durch mathematische Messungellfestgestelltwurde, denn schon
früher haben ganz allgemein alle Beobachterbemerkt- daß dek

Mond durch seine Bewegung auf der einen Seite die Protube-
tanzen bedeckte, auf der andern Seite sie entblößte. Leder-
rier nun schließtsich einer ältern Ansicht Unseks berühmten

Sonnenbeobachters Schwabe an, daß die faeulae oder Son-
nenfackeln, die eine entfernte Aehnlichkeit haben mit den Son-
nenflecken, nichts sind als jene Lichtwarzenoder Lichtwolken,
dukch welche hindurch man auf die Sonne sieht, auf deken Licht-
scheibe sie nur den Eindruckvon etwas minder hellen Streifen
machen· Bisher nun hielt man den eigentlichenSonnenkörper
oder Sonnenkernfürein dunkle, feste Kugel, die konkeatkisch
umgeben war smit einem Lichtniantel (Photosphäre), zwischen
welchem·und dem dunklen Kern eine innere, nichtleuehtende Lust-
schlchtliege- Diese Theorie gründet sieh bekanntlich auf die Be-

trachtung der Sonnenflecken,die man sich als trichterförmige
Risseoder Locherdes Lichtmantels dachte, durch welche hindurch
W»U«auf, den lichtloseth d. b· nicht selbstleuchtendet1Sonnen-

tvtpeksahen. Levcrrier hat diese Theorie abgeschwvtelb nach
1hM tst dieSonne »ein Körper, der kraft setnek hohen Tempe-
kakUk leuchtet, von einer ununterbrochenen Schtcht leUes Wien-

farbenenStoffes umgeben, deren Dasein jetzt etkaUUt nZotden
ist; Das Gestirn besteht also aus einem festen Oderstellstgell
Kot-per, umgeben von einer Atmosphäregerade sp Wie M schri-
gen himmlischen Kökpekxs Die-Sonnenflecken— deren Licht
ubrigens noch immer 2000 Mal kraftlgek ist als das Mvndltcht —

ekkiäkt ek dukch Anhäufung von Sonnenwolken an bestimmten
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Punkten, durch welche das Sonnenlicht mehr oder weniger n-

rüekgehalten,also dunkle Stellen hervorgebracht würden. is

jetzt hat Lederri er’s Theorie mehr Aufsehu als Beifall erregt!
(Ausland, Nr. 4. 1861.)

Ueber die Vermehrung der Infusionstbierchen
durch Theilung hat neuerdings Balbiani wichtige Beob-

achtungen gemacht. Es kam ihm dabei darauf an, die Be-

dingungen kennen zu lernen, unter welchen die Infiisorien sich
eben nicht geschlechtlichfortpflanzen, sondern durch Theilung,
oder genauer durch Spaltung, vermehren. Er that ein einzel-
nes Paramzrecjum Aurelia, Il« Linie groß,in einen Tropfen
reines Wasser; ein zweites in eine Flüisigkeit, Welche sitt die

Entwicklung des Thierchens besonders geeignet sein mußte; ein
drittes in einige Kubikeentimeter derselben Flüssigkeit Das
erste gab erst nach 8 Tagen einem zweiten Individuum das Da-

sein, indem es sich theilte; das zweite hatte nach 10 Tagen 17

Individuen gegeben; das dritte endlich hatte in derselben Zeit
mehr als 2000 Paramäeien hervorgebracht Die Art, wie Bal-
biani die Anzahl der neugeborenen Individuen berechnet, ist
besonders sinnreich. Er nimmt ein erstes Individuum, bringt
es in eine geeigneteFlüssigkeitund zählt dessen Nachkommen,
z. B. fünf. Er nimmt dann einen dieser Nachkommen, isolirt
ihn wieder und zählt von neuem die Zahl, die er erzeugt- So

zählt er fort, bis alles erschöpft ist, d. h. bis die Vermehrung
durch Theilung aufhört; denn, und das ist eine interessante
neue Beobachtung, diese Art der Vermehrung findet nicht un-

begrenzt statt; sie hört vielmehr auf und die geschlechtlicheFort-
pflanzung tritt wieder ein. (Cosmos.)

·Schreibtelegraphie. FranzösischeBlätter melden, daß
aus der Linie Paris-Amiens die Erfindung, wahrscheinlich vor

der Hand nur versuchsweise, eingeführt worden ist, durch prä-
parirtes Papier die ganze Handschrift — also nicht blos durch
die Morse’schenZeichen —

zu telegraphiren. Dieses neue Ver-

fahren soll ein weit schnelleres Telegraphiren verstatten und

daher auch die Gebühren bedeutend ermäßigen.

Für Haus und Werkstatt.
Schutz der Maulbeerbäume gegen Wildschaden.

Der stark betriebenen Niederjagd, nämlich insbesondere der Ha-
sen wegen, wird es in den meisten Fällen nothwendig sein,
keine reinen, sondern gemischte Maulbeer-Niederwaldbestände
zu erziehen, weil der Zahn des Hasen in schneereichen Win-
tern den Maulbeerbäiiinen stark zusetzt Bei so bewandteii Um-

ständen dürfte es von entschiedenem Vor-then sein, im großen
Durchschnitte per Morgen statt 1280 Maulbeerpflanzen, nur

640 auszufegen, und diese Pflanzung mit 640 Stück Besen-
psrieiiienpflanzen(spariium scoparjum, Hasenkrautpflanzen)
zu vermischen. Dieses Hasenkraut zieht der Hase allen übrigen
Pflanzen vor, und läßt dann die Maulbeersträuche im schnee-
reichen Winter stehen. Da diese Besenpfrieme in der Blüthen-
zeit schöneGruppen durch ihre gelben Schmetterlingsblumen im

grünen Grunde zeigt, eine Gegend verschönert und auch ein vor-

züglichesSchafsutter giebt, so ist sie des Anbaiies sehr würdi ,

weßhalb es sehr gut gethan sein möchte, sie im Zwischenban asis
Beschirmungsholzzu verwenden. Jnsbesondere ist es jedenfalls
unerläßlich,durch dieselbe die Maulbeerbestände einzufassen. Da
man nun gern solche Maiilbeeranlagen mit Gräben beschützt,
so thut man sehr wohl, auf den Grabenauswurf dieses Hasen-
kraut anzubauen. Dabei ist zu bemerken, daß der Same erst
im zweiten Jahre aufgeht. Man giebt seinen Vorrath daher

etwas tief unter die Erde, und sät ihn dann iin zweiten Früh-
jahr erst aus.

«

Dem Leskrtheiit hier dee Verfasser den Fall mit, durch
welchkllet Uberzeugtwurde,.daß Hasenkraut gegen Baumbe-

schädlgmxgdUkch Hasen schützt. Die Maleschitzer Plantagen
waren MIgsUM Voll Hasen stark besucht, indem die Jagd ver-

pachtet war, UUd hier viel Krautländer oorkamen. Er sah sich
daher veranlaßt auf 4172 MexeAreale seine Maulbeerbäunie
und Sträucher gegen den Haenbiß durch Stroh schützenzu
lassen. Stroh und Arbeit kosteten ihm aber sehr viel, er kam
daher auf den Gedanken»auf den Grabenauswiirf die Besen-
pfrienien aussetzen zU lassen- Dagegen km Strohschutz aus u-

geben. Jm nächstenWinter erfolgte starker Schnee, die Hasen
zerzausten nun tüchtig das Haienktnut, was im nächstenFrüh-

C. Flemming’sErlagin Glogau.
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jahre wieder ausschliig, aber seine·Erwartung war gerecht-
fertigt«). (Deutsche Seidenbau-Zeitg.)

I) Der Maulbeerbauiri als Waldbaum Von Forsirath Liebich. Wien
bei Brnuinüller.

UnschädlichegrüneFarbe zum Färben dessuckek-
werks. 5 Gran ach»ktkSnfran werden mit einem halben Lothe
destillirten Wassers übergossenund 24 Stunden lang bei mäßi-
ger Wärme stehen gelassen;ferner werden 4 Gran Jndigearmin
(ist aus jeder chemischenFabrik zu beziehen) ebenfalls mit 1 Lib.
destillirten Wassers (abgekochtes und wieder erkaltetes Wasser
kann ebeiifalls statt des destillirten Wassers angewendetwerden)
übergossenund gleichfallseine Zeit lang stehen gelassen. Wer-
den hierauf beide Flüssigkeitenmit einander gernengt, so erhält
man eiiie außerordentlichschönegrüne Farbe, welche bedeutende

Mengen von Zucker-wert sehr schön grün särbt (mit 3 Quem-

cheu dieser Farbe färbt man 21-, Pfund Zuckerwerk sehr schön
grün). Wird die Farbe mit Zucker vermischt und zu einem

Syrup eingekocht, so kann man dieselbe Monate lang ausbe-
wahren; ebenso läßt sich die Farbe in einem Sandbade biszur
Trockne verdampfenz worauf dieselbe noch länger aufbewahrt
werden kann.

(Artus’ Vierteljahrschrift für techn. Chemie)

7. Bericht von den Anterhaltunggaöendenim

Hotel de Haxe
Am 7. Februar war ohne Nennung des Sprechers unser

mit jeder Woche zahlreicher werdendes Auditorium im L. Tage-
blatt eingeladen zu einein Vortrage «i·iber die Lage der Schrift-
steller.« Herr Buchhändler C. Weiigler betrat die Rednerbühne
und behandelte sein das Interesse und Mitgefühl erregendes
Thema in durchaus sittlicher und geistvoller Auffassung, wobei
er den Begriff des Schriftstellers nicht auf die sogenannten
Literaten beschränkte, sondern ganz allgemein faßte. Der Red-
ner konnte daher Gelegenheit nehmen, neben dem armen gänzlich
verkoinmenen Ernst Ortlepp den in Noth und Kummer ver-

storbenen Präsidenten der kaiserl. leopoldinisch-karolinischen
Akadeniie Dr. C. G. Nees von Esenbeck als ein Beispiel zu
nennen, wie wenig die Zeitgenossendie Meister der Wissenschaft
zu würdigen verstehen. Herr Weiigler endete seinen Vortrag
mit einem Trinkspruch auf die Schriftsteller. Die energische
Zustimmung, welche dieser sand, endete in einen nicht enden

wollenden Applaus für den Sprecher zum Zeichen, daß seine
Worte einen lebendigen Widerhall in der Brust der Zuhörer
gesundenhatten, ganz besonders durch die Hinweisung, daß es

für die Schillerstistuiig wohl eiiie Pflicht sein möchte, E. Ort-
lepp womöglichwieder aufzurichten. Anknüpfend an Nees von

Esenbeck, über dessen hohe Bedeutung als Naturforscher und als

Präsident der Leopoldino-Carolin·aiiiid über dessen politische
und religiöseStellung dem MinisteriumManteufel gegenüber
er einige weitere Mittheilungen hinzufügte,brachte der Heraus-
geber, zugleich im Namen der Schriftsteller dankend, dem Herrn
Wengler ein Hoch aus.

Bei der Redactton eingegangene Bücher-.

Deutsche Seidenbacheitung Organ der deutschen Seiden-
bau:Coinpagnie. Rednktionjunterlag von Dr. K. Löffler in Berlin.
— Bei der in neuestkk Zeit wieder auflebenden Theilnahme für den

deutschen Seidenbau säume ich nicht, bl- dellkscheSeidenbauzeitunganzu-

zeigen, von welcher mir vor einigen Wochen die Probenummer zuging
nnd welche mit Nr. 1 am 6. Jnntlgr b- J. begonnen hat. Sie erscheint
in»Wochenniimmei-nvon acht Follospalten und kostet jährlich 4 Thlr.
Leider ist dieser Preis, anch,rvenn dann und wann, rvie in der Probe-
nummer, Jllusiraiionen (die übrigens im Programm nicht in Aussichtge-

stellt·sind)gegeben werden, unverhältnismäßig hoch, was bei einem o

gemeinnutzigen Unternehmen ein Fehler ist. ·

Verkehr-.
Herrnzö .B. in N. —- Jhr Brief vom I. d.M. bat· mich stbk etstetit,

'a er hat mich begluckt,denn er zeigt mir-, daß der Geist unseres Blatiea
ich wiedeLeinma wirksam erwiesen hat. Ja, Sie beben diesen Geist,

oder wie Sie ihn nennen, »den hat-ich der rela-mtt1sch«chenVlekckkJrich-
tig verstanden nnd sind xdemselben gefolgt. Lohne Ihnen, mein junger
Freund, die Versicherung, daß mit m meinem lernan Lehrerledenkauii
schon jeman mit so klaren Worten gesagt Wochen Ist- Ich set verstanden
und man fuhle sich durch mich fük eine Wslkanschllllllvg ewonnen, wet-
cher von anderer Seite mit »den ekbärmlichsimUnd saht en Berdächti-

un eu« entgegengetreten wird. UebIIJM WUFUM FFCAMWkth ich Ihnen
rie ich erwiedern, so bald ich etn ruhig-S skMI Stündchen dafuk gewon-

nen haben werde.

Schnellpressen-Druck von Ferber ä- Seydel in Leipzig.


